
Unser Wasser: Leistbar, trinkbar, verfügbar – noch! 
 
In Passau war nach dem Hochwasser tagelang das Wasser verkeimt – Ruhstorfer 
Gruppe spricht über Sicherheitsvorkehrungen 
 
Pocking. Wegen Keimen im Trinkwasser musste in Passau und Umgebung Mitte Juni 
Trinkwasser abgekocht werden. Die Stadtwerke vermuten, dass sie durch das 
Hochwasser in die Versorgungsleitung gekommen sind. Welche 
Sicherheitsvorkehrungen bei dem kommunalen Zweckverband Wasserversorgung 
Ruhstorfer Gruppe greifen, erklären Werkleiter Armin Bauer und Wassermeister 
Alexander Hutterer. Die Ruhstorfer Gruppe versorgt etwa 43000 Einwohner aus neun 
Gemeinden rund um Pocking mit dem kostbaren Gut Wasser. 
„Hundertprozentige Sicherheit gibt es nicht“, betont Diplom-Betriebswirt Armin Bauer, 
der seit knapp 20 Jahren die Ruhstorfer Gruppe leitet. Aber es müssten schon viele 
Faktoren zusammenkommen, damit es zu einer mutwilligen oder versehentlichen 
Verkeimung des Wassers kommt. Die Gefährdungslage sei eine andere als bei den 
Passauer Stadtwerken. „Wir haben da eine komfortablere Ausgangssituation“, meint 
Bauer zu den Ereignissen in der Dreiflüssestadt, wo mit der Donau eine Variable im 
Spiel ist, mit der man sich im eigenen Versorgungsgebiet nicht auseinandersetzen 
müsse. 
Dennoch werden Maßnahmen getroffen, um eine Verunreinigung zu verhindern. Drei 
Grundwassererschließungsanlagen hat der Zweckverband: Osterholzen, Aigner 
Forst und Singham. Diese sind als Wasserschutzgebiete ausgewiesen, unterteilt in 
drei Schutzzonen. Sieben Flach- und ein Tiefbrunnen befinden sich in Osterholzen. 
Erstere fördern Wasser aus 15 Meter Tiefe, letzterer sogar aus 220 Metern. Die 
Brunnendeckel sind abgedichtet und verschraubt. Darüber hinaus wird das Wasser in 
den Anlagen gefiltert und zusätzlich zur Desinfektion durch UV-Strahlung geleitet – 
alles ohne Einsatz von Chemie. „Sollten wir eine Verkeimung haben, sind wir im 
Verbund mit anderen Wasserversorgern und können umstellen“, begründet 
Alexander Hutterer, warum die Wasserversorgung auch gesichert wäre, selbst „wenn 
ein Flieger im Wasserschutzgebiet abstürzt“. Sieben Notstromaggregate stehen 
ebenfalls bereit. 
Die Wasserschutzverordnung gibt vor, was in den Schutzzonen erlaubt ist. Unter 
anderem damit der von der EU festgelegte Grenzwert für Nitrat (50 Milligramm pro 
Liter) eingehalten werden kann. Aber die Ruhstorfer Gruppe setzt noch einen drauf. 
„Wir versuchen Anreize zu schaffen, damit die Landwirte grundwasserfreundlich 
arbeiten“, sagt Armin Bauer. Prämien bis zu 80000 Euro pro Jahr werden ausbezahlt, 
wenn freiwillig Zusatzvorgaben eingehalten werden. Das scheint zu wirken. „Es gibt 
immer Luft nach oben, aber wir haben uns seit der Einführung in den 1990ern extrem 
verbessert“, verkündet Bauer stolz, dass sich alle Landwirte aus der Umgebung 
beteiligen. Während der Nitratwert damals noch bei 90 Milligramm pro Liter Wasser 
lag, sind es jetzt, je nach Entnahmeort der Probe, nur noch zwischen 17 und 31 
Milligramm. Analysiert wird das Ganze alle zwei Wochen durch externe Labors. „Es 
macht ja keinen Sinn, dass wir uns selbst kontrollieren“, kommentiert Wassermeister 
Hutterer. Jüngst erhielt die Ruhstorfer Gruppe einen Anerkennungspreis des 
Landkreises für besondere Nachhaltigkeit. 
Der Grundwasserstand sinkt seit Jahren kontinuierlich, trotz gelegentlicher Ausreißer 
wie aktuell durch den Starkregen. Letzterer fließt ab, statt im Boden zu versickern. 
„Grundsätzlich sind das Auswirkungen des Klimawandels. Wir haben keine 
regenreichen Winter mehr, die für die Grundwasserneubildung wichtig sind“, stellt der 
Werkleiter nüchtern fest. Im Sommer werde das Regenwasser von den Pflanzen 



eingezogen oder verdunstet. 
„Das heißt aber nicht, dass wir in fünf Jahren kein Wasser mehr haben. Die Pegel 
werden sich auf niedrigem Niveau einpendeln“, glaubt Bauer. Dennoch habe die 
bayerische Staatsregierung erkannt, dass Wasser ein wertvolles Gut ist. Bislang ist 
die reine Wasserentnahme völlig kostenlos. Der Wasserpreis entsteht nur durch 
Faktoren wie Personal, Energieverbrauch oder Sanierungsmaßnahmen. Für 
Unverständnis sorgt bei den Wasserversorgern auch, dass es in Bayern keinerlei 
Überblick gibt, wer wie viel Wasser entnimmt. Jeder Betrieb oder Landwirt könne 
aufgrund von uralten Genehmigungen quasi machen was er will. 
Das soll sich ändern. Mit einem gewissen Centbetrag pro Liter, den am Ende die 
Verbraucher zahlen werden. „Der Wassercent wird kommen“, ist Armin Bauer 
überzeugt. „Unser Anliegen wäre, dass das Geld dann auch wieder der 
Wasserversorgung zugute kommt“, betont er. Vorerst ist diese gesichert. Wie es in 
30 oder 40 Jahren aussieht, könne man nicht sagen, meint der Werkleiter. „Wir 
machen unsere Hausaufgaben, aber klimatische oder politische Entwicklungen 
können wir nicht beeinflussen.“ 
 


